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Neun und funfzigſtes Stuck.

n

6
in froliches Herz iſt eine beſondere Wohl
that des Allerhochſten, um welches der Freund
Gottes taglich feinen Schopfer bittet, ein ſol—
ches frolichets, Herz, das ausnden unzahligen
Wohlthatenhers Ullerhochſten: entſtehet, und
ſich eine. Freude daraus macht, nach. ſeinen
geoffenbarten Furſchriften zu wandeln, ein ſol
ches froliches Herz, das zwar der Kreaturen
und Guter der Welt gebrauchet, aber nicht
mißbrauchet; noch weniger aber aus denſel
bigen ſein hochſtes Gut machet, und nicht zum
Golbklumpen ſagt: Du biſt, mein Gott! auch

ſeine Zunge zahmet. Ein ſolches froliches
Herz,/ welches nicht von einer tollen, uppigen
und ſuntlichenJrende. der rohen Weltkinder

K 4 ein



a 40

eingenommen iſt, ſondern das ſeine Freude
darinnen ſucht, daß es ſich zu Gott, zu ſeinem
Erloſer, zu ſeinem Heiligmacher im Glauben
halt, das ſich taglich durch den Glauben an
Jhn von allen todten Werken reiniget, denn
wir taglich viel ſundigen und wohl eitel Stra—
fe verdienen, und alsdenn, wenn es der Tod
aus dieſer Welt gleichſam verjagt, in die veſte

Burg des Himmels und aller Freuden zu ſei—
nem Erloſer eilt. Ein ſolches Herz iſt dasje—
mige Herz, um welches die Glaubigen Gott
bitten.
Jtt es nicht andem? daß wenn wir ſolche
Menſchen ſehen, die ein aufgeraumtes und
heiteres Weſen an ſich haben, wir uns gleich—
ſam mit denenſelben daruber freuen. Aber
wir wiſſen auch, daß die Freudigkeit. und dat
heitere Gemuth aus dem inneren. Bewuſtſeyn
des Wohlſtandes entſtehet. »So lunge ein
Menſch mit Kunmer! und; Noth winget, und
muhſam und fkummerlich fur die Erhultung ei
nes elenben Lebens zu ſorgen hat, ſo lange fuh

let er ſich nicht, ſondern er fuhlet nur dag
Elend und die Noth. Wenn eine bevorſtehen

ve Gefahr ihm droht, ſo longe cdrnkt er au

die
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dieſelbe, und nicht an ſich. So lange ein
Kranker mit dem Tode ringet, iſt auch ſeine
Geſtalt bleich, verfallen und unkenntlich; ſo
bald aberndie Todesgefahr vorbey iſt, ſo vere
andern ſich auch die Geſichszuge, die Begierde
zu eſſen findet ſich wieder ein; und wenn der
matte und abgemergelte Leib ſich nach und nach

vollig wieder erholet hat, ſo hat der wieder-
geneſene Kranke ein gewiſfes Gefuhl der Ge—
ſundheit, das ſich durch das Leben und die
Munterkeit der Augen am erſten und deutlich—
ſten entdetket. Es finden ſich Menſchen in der
Welt, die, ehe fie krank werden, zuweilen eine
Ant von Schwermuth an ſich merken, und
wenn es ſich mit ihnen beſſert, eine ſich wier
derfindende Gemuthsruhe an ſich bemerken.

Jch ſchließe daher, daß derjenige Menſch
kann, und will, und muß in ſeinem Gemuthe
freudig und zufrieden ſeyn, der an ſeiner Seele

geſund iſt. Die Menſchen ſind aber alsdenn
an ihrer Seele geſund, wenn ſie die dem Geiſtt
eigenthumlichen Krafte beſitzen, und ſelbige
recht anwenden. Alles aber uns zu beruhir
gen, unſer Gewiſſen zu befriedigen, es vollig
iu heilen, und unſer Herz zu erfreuen, wurde
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vergebens ſeyn, wenn uns nicht der einzige
Menſchenfreund mit ſeinem einzigen Opfer, das
froliche Herz und das gute Gewiſſen erworben
hatte, deswegen laſſet uns ſtets das Schone
fur uns in ſeinem Leiden betrachten, und. dem
ſelben aufmerkſam nachdenken.

Ein Opfer, nach dem ewgen Rath,
Das großte Opfer auf der Erden
Geht Er, der uns erſchaffen hat,
Der Meuſchenfreund, fur uns zu werdet.

Enmpfindet, Sunder, wie Er liebt,
Er bußt die Fund, die ihr verubt.

Es kommt der Herr der Ewigkeiteit,
Euch dort pie Gtatte zu bereiten.

Wenn ein Menſch ſich ſelbſt alles Güten be—
wußt iſt, alsdenn kann er freudig und heiteres
Gemuths ſeyn, folglich iſt das gute Bewußt
ſeyn, oder das gute Gewiſfen, der Grund zum
Vergnugen und zum frolichen Herzu und wo

das gute, geheilte Gewiſſen fehlet, da iſt keine

wahre Freudigkeit, keine wahre Gemutsruhe
moglich. Jedoch dieſer wahrhafte Satz wird

bey den wenigſten Menſchen erkannt und ge
glaubet, die mehreſten Sterblichen haben eir
nen ſolchen undeutlichen Begriff!; vom guten

Ge
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Gewiſſen, vermogen deſfen ſie ſich daſſelbe als
etwas finſteres und trauriges vorſtellen. Denn
in der Unterſuchung ihrer Seele, (als der vor—
nehmſte Theil der menſchlichen lebendigen Per—
ſon,) bekommen ſie ein widriges unluſtiges
Gefuhl ihrer geiſtlichen Krankheit: diefes iſt
das boſe Gewiſſen; und alsdenn ſuchen ſie lie
ber gar kein Gewiſſen zu haben, oder, welches
einerley.iſt, ſich ſelbſt nicht zu erkennen, und
ihrer nicht bewußt zu ſeyn. Wie hochſt un
glucklich ſind nicht ſolche Patienten, die an der
Fuhlloſigkeit liegen, weil ihr Leib zu ſchwach
iſt, einige Empfindungen zu haben, welches
man auch, den kalten Brand haben, nennet,
ſolche Kranke ſind gemeiniglich unheilbar krank.
Aber noch ungluckſeliger ſind diejenigen Men
ſchen, die ihr Gewiſſen gebrandmarkt haben,
und ihr eigen geiſtliches Uebel nicht ehe fuhlen

wollen, als bis ſie der Sturm des Todes mit
Gewalt, wie dort den Jonas auf dem Meere,
aufwecket. Mochten ſie ſich doch bey Zeiten

ſelbſt richten, damit ſie nicht von dem Herrn
aller Herren gerichtet wurden, ſondern vor ihm

alsdenn ohne Furcht ihr Lebelang wandelten.
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Es mochte hier mancher eiteler Menſch mit
einwenden: daß es mit dem. guten Gewiſſen
eine beſondere oder eigene Beſchaffenheit habe.

Er ſagt: Jch hore wohl, wo der Herr mit ſei—
nem guten Gewiſſen hinaus will, er verbindet
das Gewiſſen mit der Religion, und zwar noch
dazu mit der chriſtlichen. Wie kann man aber
aufgeraumt und freudig ſeyn, wenn man ſich

mit den finſtern Grillen von Gott, ivon Un—
ſtraflichkeit, von Bekehrung und von Zwingung
der ausſchweifenden Begierden ſchlagen muß;
alle Minuten, ja alle Augenblicke anirß ich den
ken, daß ich ſundige, und dabey kann kein
Menſch freudig ſeyn, oder ein gutes Gewiſſen
haben. So ſpricht jener eitele Menſch; und
in der That weiß er nicht, was er ſaget. Jch
will erſtlich ſeine unrichtigen Begriffe erklaren,
und alsdenn die Religion, und insbeſondere
das Chriſtenthum, gegen ſeine ungegrundeten
Einwurfe retten. Jch will die liebliche und
reizende Geſtalt der chriſtlichen Religion zei—
gen, nach welcher ſie uns ſelbſt ermuntert, hei
ter, fralich und vergnugt zu ſeyn.

Das Daſeyn des gottlichen Weſens, ſeine

wir
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wir von Gott halten, und weſſen wir uns zu
ihm verſehen ſollen, lernen wir aus ſeinen Wer
ken, Geſchopfen und Handlungen erkennen.
Wenn wir das ganze Naturreich betrachten,
odber nur Blicke der Aufmerkſamkeit auf uns
ſelbſt ihun, ſo werden wir ſogleich finden, daß
der unſichtbare und unbegreifliche Gott ein
Gott der Freude ſey.

Betrachtet mit euren Augen den ganzen
ſichtbaren Weltbau, ſo wird euch nichts be—
trubtes  und trauriges, nichts unluſtiges in die
Augen fallen. Der ausgebreitete Himmel
lacht gleichſam in einem heitern Bau des Ta—
ges, wenn bey der prachtigen und glanzenden
Morgenrothe die muntern Strahlen der Son
ne den; Rand der Wolken vergolden, und des
Nachit ſchmuckt er ſich mit unzahligen Ster—
nen und dem leuchtenden Mond, ſo daß man

 ihn nicht anſehen kann, ohne eine innere Freu
de dabey zu empfinden. Selbſt die ſtille Nacht
treufelt den erquickenden Schlaf auf unſere
ſchlummernden Augenlieder, und giebt unſern
ermudeten Glirdern die verlornen Krafte und

Muntetkeit wieder. Betrachtet ferner den
Erdboden, und dieſer hat die angenehmſten
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Veranderungen in allen vier Jahrszeiten. Man
ſiehet, daß das goöttliche Weſen, welches die
Welt und den Himmel gebauet, und die ganze
Natur mit unveranderlichen weiſen Geſetzen
eingerichtet hat, kein melancholiſcher, finſterer,

ſtrenger und trauriger Gott ſey. Nicht alſoh
fur ihm iſt Freude die Fulle und liebliches We
ſen, unſundige Freude, immer

11
I ewiglich; und nachdem wir durch den tinjigen

J Mittler zwiſchen Gott und den gefallenen
Menſchen Erloſete des Herrn geworden .ſind,
konnen wir uns auch in Jhm freuen und fro
lich ſagen: J

Halleluja! Es iſt vollbracht!

Das Volk der Chriſten ſieget.
OSott ſelbſt hat uns gerecht gemacht.
Der Stolzder Hollen lieget.

„Wir ſind nunmehr vom Fluch befreyt,n
Der Kelch iſt ganz getrunken.
ger fuhlt nicht ſeine Seligkelt.
In Fteuden hin verſunken? Ie
Wir ehren Jhn und ſein Verdieuſt,

ĩUnd werden nicht mehr Sunder;
Und ſind, welch herrlicher Gewinntt?

Nun ewig Gottes Kinder:
DIe— 1

Gott

T

S
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Gott hat ſich auch bey lebloſen Geſchöpfen
als den Schopfer der Freude erwieſen. So
vft wir im Fruhlinge unſere Blicke in die Lufte
erheben, ſo horen wir die freudige Lerche ihre
ſuſſen Tone mit den angenehmen Liedern der
andern Vogel vermiſchen, und wer kann trau
rig bey dem Geſange einer furtreflich ſingenden
RNachtigall ſeyn? Aus allen dieſen Geſchopfen
ſinget, zwitzert, ruft und locket die Freude.
Sehen wir um uns die grunenden Walder und
die mit dem Sammet des Graſes und unzah

Uigen bunten, Blumen gezierten Wieſen und
Felder, und dabey neben und um uns die bloö—

kenden Heerden, und das ſpringende Wild, ſo
fehen wir, wie die Freude alle ihre Glieder be—

lebzt; auch unter uns erblicken wir im hellen
Waſſer ein freudiges Wimmeln luſtreicher Fi—
ſche mancherley Art, welche mit munterm
Scherz die klaren Fluthen beleben. Der
Schluß, ſo aus allem dieſem naturlich folgt,
iſt dieſer: Die ganze Welt iſt alſo nichts, als
das Reich der Freude.
FJch komme mit meiner Betrachtung nun
nif die Menſchen, und ſage:: daß wir ſelbſt
dieſenn Satz auf vielerley Art bekraftigen,

Denn,
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Denn, haben wir Menſchen nicht einen ange—
bohrnen und unuberwindlichen Trieb, uns zu
freuen? Wollen wir nicht die Freude? Jſt
nicht der Zuſtand der Traurigkeit und des
Mißvergnugens ein ſolcher Zuſtand, in wel—
chem uns die Zeit lang wird, und daraus wir

uns je cher je lieber heraus zu ſehn wunſchen,
und alle vernunftige Mittel aufſuchen, uns
von ſelbigem los zu machen? Wird die Zeit
des Vergnugens nicht kurz? wunſchen wir ſit
nicht zu verlangern? und ſind wir nicht von
Herzen gern freudig und zufrieden? Wer hat
uns dieſe Natur gegeben? Wer hat uns be—
gierig gemacht, die im Reiche der Natur be
reitliegende Freude zu ſchopfen und zu genieſ
ſen? Jſt es nicht der Schopfer, ber uns da
durch zur Freude eingerichtet hat, und alſo
ſelbſt will, daß wir uns erfreuen ſollen? Was
hat Gott, der die wahre und reine Liebe ſelbſt
iſt, alſo furchterliches an ſich, und wie kann
das Andenken an Gott, und das pflichtmuaßi
ge Verhalten gegen Jhn, ein boſes Gewiſſen
machen, und die ſuſſe Freude verbittern? Sein
gutiger Wille iſt, daß ſeine vernunftigen Gtz/
ſchopfe ſellen frohlich ſeyn; und wir ſind Jhnz

als
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alsdenn gehorſam, wenn wir unſer Herz der

wahren Freude eroffien. Wir ſind zu dem
Ende mit ſolchen Gemutskraften ausgeruſtet,
die uns theils im Ungluck und elenden Um—
ſtanden ſelbſt freudig machen, theils uberall
die Freube finden und annehmen laſſen; ja eben

darinn beſtehet der rechte Gebrauch unſe—
rer Krafte, wenn wir ſie zur Freude anwen
den. Ein freudiger Menſch lebt recht menſch

lich.
Wir merken, daß uns Gott erſt geliebet,

und uns nicht zum Gegenſtande ſeines Zorns
erſchaffen hat. Gott hat uns mit einem Ver—
ſtande begabet, weicher eine Sache uberlegen

und begreifen, und Mittel ausfinden kann.
Der rechte Gebrauch. deſſelbeno dienet zur Er
haltung der Freude, und Vertilgung des Ver—
druſſes und des Misvergnugens. Da uns
das Misvergnugen zuwider und unleidlich iſt,
ſo ſtrenget es uns eben dadurch ſelbſt an, daß
wir uns bemuhen ſollen, deſſelben los zu wer
den. Die Widerwartigkeiten haben ſelbſt die
Eigenſchaft, daß ſie durch die Abanderung und
den Wechſel. die Freude erheben, und gleich

ſam in ein hellerts Lirht ſetzen. Und die ver

r nunftige



nunftige Höffnung, die nicht zu Schanden wer

den laßt, iſt allein zureichend, mitten unter
dem rauhen Kummer das Herz mit Freude zu
erfullen; und nicht nur im Elende, ſondern
auch noch in den letzten Stunden des Lebens
iſt der Glaubige— gotroſt und ſagt:

IJch weiß, an wen ich glaube,
Und nahe mich im Staube

Zu dir, v Gott, ntein Heil!
Ich bin der Schuld entladen, J

IJch biu bey Dir in Guaden,
Und in dem Himmel iſt mein Theilen?

Bedeckt mit deinem Segaen,
Eil ich der Ruh enpgegen:
Dein Name ſey gepreiſt!
Mein Leben und mein Cude

Jſt dein; in deine Hande
Befehl ich, Vater, meinen Geilt.

Weil wir alſo unſerer Natur nach nicht zur

ſchadlichen Traurigkeit. erſchaſfen ſeyn, Avon
einer gottlichen Traurigkeit drs Bußfertigen
und Glaubigen uber ſeine Sunden, iſt hierebie
Rede nicht, denn dieſe wirket eine hyilſame
Reue zur Seligkeit, die nirmand gereuet,) ſo

ſuchen
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ſuchen wir ihrer los zu werder, und wir nahen

uns mit hurtigen Schritten zur Freude, faſt
eben ſo, wie ein Vogel in die freye Luft unter
den weiten Himinel, und ein Fiſch in das
Waſſer. Die Freude iſt unſer Element, die
das Herz nahret.
rr. So lehrt uns die ſichtbare Welt mit allen
ihren Geſchopfen, und unſere Natur ſelbſt, daß
Gott die Freude fur uns beſtimmet habe, folg—

lich kann Er ſie nicht mißbilligen. Da nus
ntiu die chriſtliche Religion uberhaupt lehret,
wie wir uns pflichtimaßig gegen den Allerhoch

ſten verhalten ſollen, oder, welches einerley
iſt, wie wir uns Gottes ſelbſt zu unſerer Freu—
debbrenen follen: ſo kaun die Religion unſe
rer Freübr nicht im Wege ſtehen. Wie elend
und abgeſchmackt denken demnach alle Reli—

vionsſpotter, die die Religion verachten, wril
fie eine Neigung haben, ein vergnugtes Leben

zu fuhren. Soolche Leute ſind eben ſo tho—
richt, als diejenigen Menſchen ſind, die alles
Getranke verwerfen, hlos deswegen, weil ſie
durſtigr Bruber ſtnd. Es iſt eine theure ünd
unumſtoßliche Wahtheit daß, weün es mog
lich warer daß tlr joyn konniten ohne baß

A rin
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ein Gott ware, keine Freude in der Welt mog.
lich ſeyn konnte. Die Religien der Chriſten

iſt die Mutter der Freude. Niemand iſt ge-
troſter, niemand iſt freudiger als der Glaubi—
ge, er ſingt:

Der Erdkreis erbebet, die Felſen zerſpringen,
Der Abgrund droht ſurchtbar die Welt zu ver—

ſchlingen,

Dennoch bleib ich ſtets aa Dir,
Dennoch weichſt Du nicht von mir?

Einſt werden die Hinmel und Welt auch vergehen,
Mein Wort nur, o Frommer, wird ewig baſtehen,

Bleibe du nur ſtets an ulir;
Meine Hand weicht nicht von dir.

Da dieſe Wahrheit in unſerer Natur ſelbſt ge—
grundet iſt, ſo huten ſich die klugſten Reli—
gionsſpotter, die Religion uberhaupt anzu—
greifen; ſie gehen daher mit zuverſichtlichen
Schritten auf die chriſtliche Religion insbe
ſondere los. Das luſtige Leben, das dieſe
Herren fuhren, uberzeuget uns, daß ſie des—
wegen das Chriſtenthun geringe achten, weil

1

ſcheinet aber, baß dieſe Herren hicht fleißig/

noch
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noch weniger aber mit Aufmerkſamkeit die hei—
lige Schtift leſen muſſen; denn die Bihbel leh—
ret mit deutlichen Worten das Gegentheil.
Die heilige Schrift beſchreibet uns Gott als

den Beſitzer der Freude. Sie lehret uns, daß
bey Jhm Freude die Fulle ſey, und liebliches
Weſen zu ſeiner Rechten ewiglich, oder von
Ewigkeit zu Ewigkeit. Die gottliche Offen—
barung ermahnet die Glanbigen zu einer Freu—
dbe in dem Herrn, und vor dem Herrn; ſie un—

terſtutzet ſie, Gott mit kindlicher Furcht und
mit aller Demuth zu dienen, und alle knechti—

ſche Furcht abzulegen, Jhm ohne bange Furcht
zu dienen ihr Lebelang, und Jhn in dem Mitt
ler ihren lieben himmiliſchen Vater. zu nennen.

Alſo muß doch der Gott der Chriſten ſo
furchterlich nitht ſeyn; Er muß kein Feind des
vergnugten Lebens ſeyn, weil Er ſelbſt mit
Freude umgeben iſt, und will, daß wir uns
uber Jhn freuen ſollen, wie man ſich freuet,

wenn Beute ausgetheilet wird. Und wie groß
iſt die Freude der Glaubigen, wenn ſie ſich in
Chriſto fur Gott, wegen der langſt geſchehe
nen Erloſung und durch ſein vergoſſenes Blut
vollkonimenen Verſohnung fur alle Sunden,

L keine



154

keine ausgenommen, mit glaubigen. Herzen
freuen.  Jhre Empfindungen dabey find un
ausſprechlich, wenn ſie in der heiligen Schrift
leſen: Wir ſind Gott verſohnet durch den Tod
ſemes Sohnes; und ferner: Nun wir denn
ſind gerecht worden durch den Glauben an
Chriſtum, ſo haben wir Friede wit Gott.
Welch ein herrlicher Ausdruck: mit Gott, der

Alles in Allem iſt. Und mem find die Wor—
te unbewußt: Freuet euch in dem Herrn, und

sobermal ſage ich, freuet euch.
Noch liebt der Herr die Menſchenkinder,

Gie alle ſind vor hm doch Sunder,
Und ein rebelliſches Geſchlecht.

Weuin ſie nur Geiſt und Herz erneuen,
Wie Petrus ihre Gund dercuen,

So macht ſie Gottes Sohn gerecht.

Welch ein heiliges Vergnugen empfinden die
Chriſten, wenn ſie mit ihrem erleuchteten Ver

ſtande, die weiſen Wege Gottes bey der Ver
ohnung der Menſchen mit Gott, in tiefſter
Demuth uberdenken. Gott war in Chriſto,

und verſohnte die Welt mit Jhm ſelbſt. Welch
eine unausſprechliche Weisheit Gott gieng

bey
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bey der Verſohnung fur die gefallenen Men
ſchen den. Weg des Rechts, und verſohnte die
Sunder durch ſein Blut mit ſich ſelbſt. Run
konnen alle Teufel nichts, nichts wider dieſe
vollkommen geſchehene Genugthuung und Ver—
ſohnung der Menſchen unit dem belerdigten
Gott æinwenden, denn der Gottmenſch vergoß
ſein unſchuldiges Blut. fur alle Menſchen am
Stamme des Kreuzes; und am Oelbenge; war
ſein Schweis wie Blutstropfen, die fielen auf
die (damals unter Gottes Zorn liegende)

Erde.
 Eollten ſich die glaubigen Chriſten nicht
uber ſolche unausſprechliche Wohlthat der Er
loſung: dunchr; Chriſtum. geſchehen ſtets freuen?

Mun ſind ſie durch den Glauben an Jhn los
von dem boſen Gewiſſen, los von dem Fluche
des Geſetzes, los von der Verdammniß, los
von dem ſtrengen Gerichte Gottes, los von det
Hollenpein, los von allen Anklagen der abge—
fallenen Engel, los von dem emigen Tode,
losven aller Futcht und Pein. Gott ſt i
Chriſto ihr vetſohnter. lieber Vater und ſie ſei
neJiebe: Kinder. Welche unſchatzbate Freude
bringzt dieſes bey den Glaubigen herfur! Selbſt

22 die
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die Beſchreibungen- der Offenbarung, die fie
uns von dem hochſten Gott giebt, ſtellen uns
denſelben als den Quell der Freuden vor, wir
finden Jhn als den Schopfer und Erhalter der
Welt, der denen Glaubigen eine ſolche Selig—
keit dereinſt in der Ewigkeit aus Gnaden um
Jeſu Chriſti willen mittheilen wolle, in wel
cher er alle Thranen von ihren Augennabwi
ſchen,: und ſie mit unendlicher Seligkeit beglu
cken wolle. Welch unverdiente Belohnung!
welch eine unſchatzbare Gnade iſt das!

Die Freygeiſter und Freydenker konnen dieſe

Wahrheiten nicht leugnen; allein ſie wenden

ein, daß die Forderungen des Chriſtenthums,
die Pflichten eines wahren Chriſtem, und die
Regeln eines guten Gewiſſens aller Freude. im
Wege ſtunden. Solche Leute bilden ſich ein;
ein Chriſt konne und durfe nicht mit Dreuſtig

Leit aufgeraumt ſeyn, und ein heiteres Grſicht
zeigen. Alltein, wie ſehr zzeigen ſie durch ſol
che Gedanken die Schwache ihrer Einſichten?

»Denn ſie legen nicht nur au den Tag, daß ſte
keinen rechten Begriff von der Freude haben,
fondern daß ſie auch die Forderungen des
Chriſtenthumo nicht verſtehon, und von Vor

urtheilen
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urtheilen gehlendet aufehyn. Es gehen allr
Forderungen des Chriſtenthums lediglich. dar
auf, daß das Trauvige vermindert, dig Frem
de aber vermehret werde. Man wird daraus
erlennen; daß niemand wahrhaftig und mit
Sicherheit heiter und  munter ſeyn konne, als
ein Chriſt. ne Man. kann hiefe Wahrheit aus
der Beſchaffenheit der. menſchlichen Natur her
leiten; und weun de ghlenſch munttr, ver—
gnugt und freudig iſi, iſo lebt er ſeiner Patur

gemas.

Laßt Lüſtern, laßt der Thorheit Gram und Kuimer.

Wer Freud und Lutt nicht fahtt, in auffer fich,/

Sich ſelber freindeO lurthtet nchtit Jitttineneit  hi cL J

unn cetnnnan2

Jhr nur zur Freud und Luſt erſchaffnen Menſcheu.

So habe ich von der menſchlichen und chriſt—

lichen Muntetkeit kurzlich geredet, und wie
freubig ſieht der Glaubige ſeinem Tod enist
gen, tauch. die betzkenitunden  fiad ihni hicht
furchterlich nwvch erſchrrrklich, und obn uhn
Vleich dia Vernunkt nichts  vomn ewigen Lebem

nichts von der Auferſtehung der Todten ſag

e23 ſo
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ſo weiß er both aus der heiligen Schriftz derß
die Ezlanbigen nicht ewig im Tode bleiben,
ſonderndaut gottlicher Verhetſſung  wieber auf
erwecket und in ein ewiges Leben geſetzet wer

den ſollen. Folglich ſagt der Glanbige, der
ſeine Hoffnung auf deln Gott Meßias im Leben
ünd Tode ſetzt, wenn die letzte Stunde ſchlagt:

Mein GSabbath ſey an deitiem Grabe;n

Hlet tzott Mehlas, ſind ich Ruh. i
PHier detki, wat ich gafnidigt habe,  u

Dein ewiges Erbarmen zu.

on: Hier ſchönf. ich Troſt aug deinem Leibenh,
Hien wird dein pfut zu mirinen Heiii
Dort warten mein der Himmezn Freuden,

Dort ilt und hleibt der Herr mein Theil.

Gcchzlgſtts  Stuch.
—le 1 t!.  11 15 B

C

27

c in 7ſ J findet fich in!. unfern Tagen ein faſt2. 21

zahlicher Haufe ſolcherMenfchen, die deswe
gen der Tugend ausweichen, weil ſie dieſes
zuthtige Vorurtheil hegen: Die Tugend iſt

etwas
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etwas muhſames und der menſchlichen Natur
ſchweres. Dieſen Leuten ihr ungegrundetes
Vorurtheil ganzlich zu benehmen, will ich kurz
lich in dieſem Stucke bemerken: daß die Tu
gend den Menſchen naturlich ſey.

Erhabue Tugend, ja, dein Bild, das ſoll mich ſtets

ergezten,
Flieht Laſter/ flicht von mir, wer wollte ſich mit

ieuch uoch leiten?
Jhr ſtreuet Zucker auf den Gift,

Das thut die Tugend nicht.

So oft man die Natur der Menſchen, und den
ihrem Weſen eigenthumlichen Trieb betrachtet,
ſo oft merket man, daß derſelbe ſich nie ganz
unterdrucken laßt. Man dſtelle ſich zum Exem
pel in ſeinem Gemuthe auf eine Hohe, man
burchſehe von  dieſem hohen Orte das ganze!

menſchliche Geſchlecht von einem Zeitalter bis
zum andern, ſo wird man in allen Sekuln und:
bey allen Volkern etwas wahrnehmen, da
durch: wir auf dieſes Naturliche der Tugendi
bey!den Meulchen gefuhret werden; und eben
dadurch  werdrn  wir deutlich und zureichend
uberfuhretndaſndie Tugend vor den Menſchen
gehore; unſ henn wir zugleich reiflich uber

v1. 24 legen,



legen, daß das Laſter ſo tief bey uus einge—
wurzelt ſey, daß es ſo tief gleichſam bey uns
Warzel geſchlagen, daß es mit uns geboren
werde, und daß es Selbſterkenntniß, Ver—
leuguung, Muhe und Muth erfordere, weiſe
und tugendhaft zu werden: ſo muſſen wir
gleich zugeben und geſtehen, daß die Tugend
uns beſonders nahe angehen muſſe, weil die
furtreffliche Tugend noch ſo viel Anhanger und
Verchrer hat finden fonneñ.

Man muß geſtehen, daß das Laſter mit uns
Menſchen geboren werde: allein; hadurch gie
bet man nicht zu, daß das Laſter zu unſerm
gWeſen mit gehore, und in unſerer Natur. ge
grundet ſeh. Nein, eben ſo. wenig, als die
Gunde und der Tod zu dem menſchlichen We
ſen mit gehoret; dieſes bleiben nur traurige
Zufalle, die aber dem menſchlichen Weſen nicht,
zugehoren. Zum Exempel: Wenn ein Waſſer
aus einer mineraliſchen Quelle entſpringt, ſo
bringet es mineraliſche Krafte und einen mi—
neraliſchen Geſchmack mit ſichzn dieſes aber iſt

ein fremdes Weſen. Eben ſo iſt es mit dem
uns Menſchen angebornen laſtarhaften Weſen
auch bewandt, es hat uns zwatngufalliger

Weiſe
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Weiſe durchdrungen, aber dieſes angebohrne
laſterhafte Weſen und das Unordentliche bey
unſern Begierden, iſt dennoch unſerer Natur
was fremdes, ja ihr wiberſprechendes. Und
man kann behaupten, daß, ohnerachtet die
Menſchen zum Laſter geneigt ſeyn, dennoch ein
Menſch es in der Tugend weiter bringen kon—

ne, als im Laſter: und wenn ein Menſch un—
ter lauter Tugendhaften erzogen wurde und
leben konnte, ſo wurde er weit tugendhafter
werden, als er in Geſellſchaft und Verfuhrung

J laſterhafter Menſchen ſelbſt laſterhaft wird:
obgleich das angebohrne Verderben, oder die
Erbſunde, ſich uberall entdecken wurde.

Es wird. dadurch unſern Gottes gelehrtennicht, widerſprochen. Sie lehren und hewei—

ſen ihre Lehre aus der gottlichen Offenbarung
ſo wol, als aus der Erfahrung, daß wir ſund—
lich gezeugt und geboren werden: allein, wer
von ihnen ſein Lehrgebaude und die Glaubens—
ahnlichkeit recht einſiehet, verſtehet auch ganz
wohl. daß dieſes Verderben nicht in der menſch

lichen Natur naturlich gegrundet ſey, ſondern
dazu gekommen, und ſo genau mit ihr vereini
get ſey, daß unr; und zwar durch gottlichen

A4 25 Vey
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Beyſtand, in dieſer Welt eine Verminberung,
nicht aber eine ganzliche Vertilgung deſſelben!
moglich ſeh. Wir erkennen alſo, daß unſere
Natur, nach dem Falle der erſten Menſchen,“
verderbt ſey: aber eben der Begriff, der mit
dem Worte verderben verknupfet iſt, zeiget
uns deutlich, daß unſere Natur von dem Ver

derben, an ſich betrachtet, ſehr unterſchieden
ſey. Es bleibet alſo bey der Meynung ge
wiß, daß die Tugend uns naturlich, das Laſteri
aber unnaturlich ſey, und dieſes laßt ſich ſehk

deutlich aus der Geſchichte des menſchlichen

Verhaltens gegen die Tugend erweiſen. Die
Leſer mogen es ſelbſt püfen. L

Wem man die Geſchichte aufmerkſam dürch
lieſet, ſo findet man, daß die Menſchen! der
Tugend von je her die allergroßte Ehre erwie
ſen haben. So bald ſie ein gottliches Weſen

erkannten, ſtelleten ſie ſich daſſelbe als voll
kommen vor, und legten ihm das bey, was
ſie fur tugendhaft und gut erkanunken. Man
mochte. zwar einwenden, batßz die nichtigen
Gotter der Heiden, die läuter nichts ſind/ The
brecher, Blutſchander, Morder, Diebe; und
Meineidige waren. Allein dieſer Ginwurf thut

hier
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hier nichts, er ſagt nur ſo viel, daß die heid—
niſchen Volker ihren Gottern auch Laſter bey
geleget haben. Allein, man muß hier wohl
Achtuung geben, ſie ehrten ihre Gotter nicht der
Laſter, ſondern der Tugenden wegenz ſie
vaueten, zum Exempel: dem helfenden Jupi—
ter, raber nicht dem ehebrecheriſchen Jupiter
einen. Tempel. Sie vorehrten in der Venus
die Liebe, aber nicht die Unzucht öoffentlich.
Es iſt daher gewiß, daß auch die bhlindeſten

Volker die Tugend fur. was vortreffliches hieb
ten. Verehreten ſie alſo. in der Venus die
Liebe: ſo baueten ſie auch der Keuſchheit einen
Kempel, und unterſchieden durch die auſſerſte
Hochachtung. die Prieſterinnen. und Diederin

nendrrBeſta, von den Prieſterinnen der Ver
nus. Gelehrte konnen es ſelbſt in den Ge—
ſchichten. nachleſen.

.Es uberzeugen uns ferner alle Geſchichte,
dafiauch die wildeſten und ungeſitteſten Völker
die Tugendb in den tugendhaften Perſonen ge
ehret haben. Die Tugend iſt noch der einzige
Weg, auf. welchem: ſich Menſchen uber andere
erheben, und Anſehen und Ruhm erlangen: ſo
erlangten an der erſten Welt diejenigen Men—

ſchen
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ſchtu, welche die ubrigen.an Tugend ubertrat

fen, die hochſten Vorzuge der Ehre. Die erſte
Tugend war die, die zur Erhaltung der Vbl
ker dienete, und dieſe beſtund bey der erſten
allgemeinen Wildheit und Rauhigkeit der Sit

ten in der Tapferkeit; nachher, da durch die
Tapferkeit Friede und Ruhe den Volkern Ge
legenheit gab, zu ſich ſelbſt zu kommen,: und
ſich zu erholen, kam nach und.nach. das Heer
der geſellſchaftlichen oder. geſelligen Tugenden
nebſt der Gerechtigkeit; und diejenigen:. Mene
ſchen, welchen die Lander dieſe Tugendengu

danken hatten, waren in ſolcher Hochachtung
daß man ſie endlich vergotterte: und ſo ent
ſtund der heidniſche Gottesdienſt. Man
kann ein mehrers im Horaz davon. nachlefen.

Wenn man nun ferner nachſpuret, ſo findet

man, daß die Starke der Tugend ſich:am großr
ten in Beſiegung ſolcher Leidenſchaften zeiget,
die bey den wilden Volkern, noch ehe ſie geſit:

teter wurden, einigen Schein der Billigkeit
hatten. Denn die Tugend wirkte ſo ſtark auf
die Gemuther der Menſchen, daß ſie Zorwund
Wuth unterdruckte, und die Menſchen lehrete,
bie Tugend auch an den Feinden hoch zu ſcho

tzen;
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tzen; und ſo bald die Wiſſenſchaften erfunden
wurden, wendeten die fahigſten und witzigſten
Kopfe die Sprache und die Feder zu Lobreden
der Tugendhaften an. Nur darmnen irrten
die. blinden Heiden, daß ſie der Tugend we
gen, die Gluckſeligkeit des Himmels denen
Augendliebenden beylegten, aber die gottliche
Offenbarung verſpricht allein dent wahren
Glauben an den Gottmenſchen, dieſe himmli—
ſche Gluckſeligkeit, und legt der Tugend nur
eine Belohnung aus lauter Gnade bey. Die
Heiden lobten blos die Tugend, und ob auch
gleich nach und nach die Tyranney, die Furcht
und die Schmeicheley dergleichen Lob den mach
tigen ſaſtern ertheilten; ſo fand ſich doch in
nller: Herzen ein Wiberſpruch dagegen: das
Laſter ward verachtet, und mit ihm der ſlla
viſche Lobredner. Man ſahe den Mißbrauch
des der Tugend eigenthumlich gehorenden Lo

bes als einen Raub an, und die heiterſien
Kopfe mißbilligten es.
Es wird uns fernuer recht deutlich, daß die

Kugend etwas menſchliches und in unſerer
Natur. gegrundet ſey, wenn wir die Volter,
nach dem Falle der erſten Aeltern, in ihrem

.4 natur
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naturlichen und verwilderten Zuſtande mitklei

dig betrachten. Es iſt nicht nothwendig, die
erſten Jahrhunderte zu unterſuchen. Man
betrachte nur aufmerkiam die neu euntdeckten,
und noch jetzt ſich in ihrem blos naturlichen
Zuſtande befindenden Volker der neuen Welt,

und man wird finden, daß ſie ſo wenig laſter—
haft ſind, daß ſie vielmehr uber die Laſter der
europaiſchen Volker erſtaunt ſind. Alle Wild
heit und Rauhes, ſo man an ihnen bemerket,
beſtehet nicht in entſetzuchen Laſtern, ſondern
in einem Mangel unſerer Gebrauche und groſ
ſen Pallaſte. Dieſe Menſchen haben keine
ſolche Staatsverfaſſung als wie wir, allein
die ihrige iſt ſehr ordentlich; ſie gehen nackend,

aber nicht aus Geilheit, ſondern aus Unſchuld;
ſie verſtatten der Unbilligkeit, der Ungerechtig—
keit, der Geilheit, der Bettugerey, der Falſch
heit und Verleumdung nicht ſo viel, als dit
geſitteten Volter; ſie ſind redlich und halten

ihr Wort, und wenn ſie es brechen, ſo haben
ſie es von etlichen falſchen Spauiern-gelernt:
ſien ſind getreu, unverdroſſen: tapfer, frehge
big, gaſtfrey, großmuthig, unerſchrocktn, und
ſcheuen den Tod nicht S
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Es ſſt, weil die Welt ſtehet, kein Volk in
der Welt geweſen, bey welchem die Laſter ehr—
wurdig, und offentlich gebilligt geweſen wa—

ren. Und dieſes mußte doch ohnfehlbar ſeyn,
wenn die Tugend nicht in unſerer Natur ge—
grundet ware, zumal da dieſe Natur nach dem
Zall ſo ſehr verderbt iſt, und den Laſtern ſo
leicht gewogen wird. Folglich kann man hier—

aus ſicher ſchlieffen, daß das Laſter uns etwas
fremdes ſey, das zu unſerer Ratur, durch ei—
nen Zufall, hinzugekommen, und mit ihr ge—
nau veremiget, nicht aber unſerer Natur an—
erſchaffen ſeyn miiſſe, eben ſo wenig als Krank
Heii. und. Tod.
iSalbſt. ve eigene Erfahrung und Empfin
Anugrkuberzeuget uns von der Menſchlichkeit der

Cugend. Denn es mag ein Menſch ſo laſter—
Haft ſeyn, als er will, ſo wird er dennoch be—
ſtandig eine Hochachtung und Ehrfurcht gegen

die Tugend und gegen tugendhafte Menſchen
empfinden, die er nicht aus ſeinem Herzen ver

weiſen kann. Wenn laſterhafte Menſchen am
argſten gegen die: Tugend wuten, ſo muffen ſie
der Tugend andere Namen geben, wenn ſie die

Tugend anklagtn wollen. Wier hat jemals ei

Due nen



nen redlichen Menſchen wegen ſeiner Redlich—
keit undb Tugend offenbar angegriffen? hat man
nicht allemal in ſolchen Fallen dem Tugend—
haften die Tugend der Redlichkeit abgeleugnet,

und ihn einer Verſtellung oder Dummheit be
ſchuldigt? und warum hullet ſich das Laſter
in Tugendlarven ein? warum muß es ſich un
ter fremden Namen anmelden? warum nennet
der Geizige den Geiz Sparſamkeit, der Falſche

ſeine Falſchheit ſpitzfundige Klugheit, der Ver

ſchwender die Verſchwendung Freygebigkeit,
und ein Tyrann die Grauſamkeit Gerechtigkeit?
aus keiner andern Urſache, als weil das Laſter
zu unnaturlich iſt. Dieſes fuhlen die laſter—
haften Menſchen im Herzen, und darum ſuchen
ſie den Schein der Tugend auf dieſe und jent

Weiſe.Es iſt noch ein Grund ubrig, welcher be—

weiſet, daß die Tugend uns naturlich ſey.
Alles iſt uns naturlich, was unſer Wohlſeyn
befordert, erhalt, und uns von unſerm Uebel—
ſtand befreyet. Niemand lengnet, daß ſolches
die Tugend nicht verrichte; durch die Tugend
iſt ein Staat glucklich, bauerhaft, bluhend,
und veſte; durch die Tugend iſt jeder einzelner

Menſch
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Menſch allein glucklich: es ſeh Manns- oder
Weibsperſon, ledig oder verheyrathet: daher
befehlen uns alle Geſetze die Tugend. Ein
Staat, ein Hausweſen, oder Familie, jedes
einzeles Frauenzimmer, und jeder einzeler
Meunſch ruinirt ſich durch ungeſcheute Ausu—
bung der Laſter, von welcherley Art ſie auch
ſind. Gelbſt die machtige Republik Rom fiel
nur badurch, weil die Laſter uberhand nah
men. Kurj, wir muſſen alle tugendhaft ſeyn,
wenn wir wollen Menſchen ſeyn. Je mehr
jemand tugendhaft iſt, je mehr iſt er ein Menſch;

je weniger man tugendhaft iſt, je weiter ent
fernt man ſich hon der Menſchheit und ihrer
Wurde und wahrem Adel. Es giebt aber
viele gar zu ſtreuge Menſchen, welche die Tu
gend ſauer und widerſinniſch vorſtellen: ſie
wollen. die menſchliche Natur nicht beſſern,
ſondern ganz umkehren. Wir wollen die Mit
telſtraße gehen, und die Tugend in ihrer lie
benswurdigen Geſtalt allezeit ſo vorſtellen, daß

ein jeder Menſch, der. ſeiner geſunden Ver
nunft noch machtig iſt, ſie lieben und ſuchen
muß; damit exr glucklich und zufrieden leben

moge.

M Ein
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Ee ge

Ein und ſechzigſtes Stuch.

8
ie Erloſung der Menſchen vom Zorne, des
Allerhochſten und die Verſohnung mit dem
unendlichen Gott durch den einzigen Gott—
menſchen Jeſum Chriſtum iſt und bleibt ein
hohes Geheimniß, welches jene heilige und
reine Geiſter zu ſchauen geluſtet. Jn dieſem
Geheimniſſe der Erloſung, liegen unendliche

Wohlthaten fur die armen Sterblichen gleich—
ſam eingehullet, welche die von oben herab er

leuchtete Vernunft gleichſam als edle Perlen
findet und ſelbige ſammelt, bis in jenen ewi

gen Wohnungen die Freunde Goöttes ihren ein
zigen Mittler und Erloſer von Angeſicht zu
Angeficht in einem ſtets glucklichen Zuſtande
ſehen werden. Doort ſagte Pilatus von un
ſerm Heilande: Sehet, welch ein Menſch!
dieſe Worte rief er aus vollem und bewegten
Gemute den Juden zu. Er jneynte, die Wuth

des aufgebrachten Volks wurde ſich legen,
wenn ſie ſahen, daß ein ganz Unſchuldiger,

nur
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nur ihnen zu gefallen, ſo hart gegeiſſelt wor—
den ware, er meynte uber dieſes, daß die Ver—
ſpottung, welche einem Juden (denn Chriſtus
kommt her aus den Vatern nach bem Fleiſch,
der da iſt Gott uber alles, hochgelobet in Ewig
keit, Amen!) von Romern wiederfahren wa
re, und in gewiſſer Maaße die ganze Völtker—
ſchaft angieng, indem die konigliche Wurde der
Juden der Gegenſtand dieſes Spottes war,
etwas zur Erregung des Mitleidens beytragen
wurde: daher ſtellete er denſelben in ſeiner
Verſpottung und erlittenen harten Strafe dar.

Schon beym Anfange des Leidens am Oelber
ge, vor uns abſcheuliche Sunder, rang er mit
dem Tode, und hier bethete er heftiger, ein
Engel vom Himmel erſchien ihm und ſtarkte
ihn. Hier ſtaunet die Vernunft, ein heiliges
Geſchopf ſtarkt den Schopfer alles Fleiſches.
Deswegen ſagt ein erleuchteter Paulus: Jn
dem Erloſer des ganzen menſchlichen Geſchlechts

liegen verborgen alle Schatze der Weisheit;
hier am Oelberge war ſchon ſein Schweiß wie
Blutstropfen, die auf die ſundige Erde fielen.

Hier leidet er fur ſeine Welt:
Sein Sehweiß iſt Blut: der Schopfer klaget:

J
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Kein Freund bleibt mehr um Jhn! Er zaget:
Die Kraft entgeht, es ſinkt der Held-—
Ach Gott, dieß machen meine Sunden!
Nun kann ich Ruh bey dir, fur meine Seele finden.

Jtzt ſtehet Er hier vor Pilato in dem jam
mervollefſten Zuſtande, und eben dieſen Zuſtand

und Anblick giebt dieſer heidniſche Landpfleger
dem Volk recht zu betrachten, er will ſie er—
muntern, dieſe Geſtalt unſers Erloſers recht
zn betrachten, und dabey zu bedenken, daß die

ſes ein Menſch ſey. Ach laſſet uns Jhn da
fur lieben, denn Er hat uns gefallene Sunder

erſt geliebet.
Pilatus rufte: Sehet, welch ein Menſch!

Namlich: dieß iſt der Menſch, um deſſentwil—.
len eine ſo große Bewegung eures ganzen
Volks, von dem Vornehmſten bis zu dem Ge
ringſten, entſtanden iſt, und auf den ihr ſo er
bittert ſend, als wenn er nicht nur nicht zu
eurem Volk, ſondern auch gar nicht zu dem
menſchlichen Geſchlechte gehorte. Sehet, wie

erbarmlich er zergeiſſelt und zerſchlagen iſt,
wie entſttzlich er in ſeinem Angeſichte zugerich
tet iſt, wie ubel er uberall verunſtaltet iſt, daß

er keinem Menſchen mehr ahnlich ſiehet.

Jn
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Jn eben dem Verſtande ſpricht er hernach
die Worte: Sehet, das iſt euer Konig! weiche
dieſen NMachdruck haben: Sehet, iſt das wohl
euer Konig? Eben ſo ſpricht Pilatus hier:
Srhet, iſt dieſer wohl noch ein Menſch? Der

Nachdruck, welchen ich hier annehme, wird
noch mehr durch die Schriftſtellen beveſtiget,
die dort im alten TDeſtamente beym Jeſain ſte
hen: Er hatte keine Geſtalt noch Schone; wir
ſahen ihn;, darumn haben wir ihn uichts
geachter. Und der Konig und Prophet David
im 22. Pſalm redet im prophetiſchen Geiſt, im

Napmen des-Meßias von dieſem Umſtand, und
ſagt: Jch aber bin ein Wurm und kein Menſch;
ein Spotta der Leute und; Verachtungs des

Volks. J ll—Dbgleich. der Landpfleger Pilatus als ein
blinder Heide redet, der die göttliche Perſon

dieſes ſo grauſam Verunſtalteten nicht kannte;
und von dem gottlichen Geheimniſſe der Erlo
ſung der gefallenen Menſchen nichts grundli
ches wuſte; ſo bleiben wir doch uberzeugtedaß

die weiſe gottliche Regierung; die auch bey
denm geringſten Theil der Leiden des Sohnes

Gottes beſchaftigt war, bey dieſen Wortem

M 3 auch
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auch wiber die Meynungen deſſen, der ſie re
dete, ihre Abſichten und Zwecke gehabt. Un—
ſer Heiland bath ſelbſt bey Gott vor ſeine arg
ſten Feinde.

Er lehrt hiermit, wit ſchon es ſey, die lieben, die

unt kranken,
Und ihnen ohne Heucheley all ihre Fehler ſcheuken:

Er zeigt zugleich, wie gnadenreich und fromm ſeh

ſein Geniute,Je. Daß auch ſein Feind, ders. boſe meynt, bey ihm

nichis uindt als Gute.
tt:: Ex lautzt ſich ferner dieſes dareucs. thließen,

weil auch die Worte  des gottloſen Hohenprie
ſters Caiphas: Es ware gut, daß ein Menſch
wurde umgebracht, und beſſer, daß ein Menſch

ſterbe fur das Volk, als daß das ganze Volk
verderbe, ausdrucklich als eine Weiſſagung
angzefuhret werden: obgleich Caiphus ann nichts
weniger dachte, als jetzt zu weiſſagen. Der
Freund Gottes ruft hierbey aus: Gott deine
Weisheit iſt unerforſchlich! Es hat in
dieſer Abſicht der. Ausruf des Pilatus einen
ſehr großen Nachdruck und ſehr weitlauftigen
Umfang; denn indem er ſagt: Sehet, welch
ein Menſch! ſo wollte Gott dadurch das judi—

ſche
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ſche Volk auf den einen und ſo ausiuuhrlich be
ſchriebenen  Menſchen fuhren, der den Juden

ohnmoglich unbekannt ſeyn konnte; inden ſie
in allen Schriften, die ſie ſelbſt fur gottlich
hielten, auf dieſen Menſchen gefuhret waren,
und den ſie als den von Gott verheiſſenen Men
ſchen erwarteten.
„Die Juden hatten ſich jener Worte erinnern
ſollen, die behm. Jeſaias im 2ten Kapitel zu
leſen ſind; und die man ſo uberſetzen kann:
Darum haltet euch zuruck von dem Menſchen,
der Odem in ſeiner Naſe hat, denn wer kann
ſagen, wie hoch er geachtet iſt, oder, wie hoch

ſeine Wurde iſt.  Der Ausdruck, der Odem
in ſeiner Naſe hat, iſt, nach der Mundart der
Debhraer, die:Beſchreibung der Langmuth und

Geduld im Leiden.
Man findet im achten Pſalm, daß daſelbſt
eines Menſchen mit ganz beſonderm Nach
druck gedacht wird, und in ſolchen Umſtanden,
die nicht nun von dem Verfaſſer des Briefs
an die Hebraer auf den Sohn Gottes zugeeig—

net werden, ſondern die auch auf eben denſel—
Ven niedrigen Zeitpunkt der Leiden des Erlo
ſers, in welchen Pilatus ihn als denſelben ge

M 4 wiſſen



176

I wiſſen Menſchen ausruft, mit ganz beſonderer
n
I Eintreffung gehen. David ruft daſelbſt aus:

L

II J Du ſo an Jhn gedenkeſt und vor eines Men—Anl Was iſt es vor ein höchſt elender Menſch, daß

nul

lun
ſchen Sohn, daß Du Jhn ſo oft beſucheſt?

J Ib! Du wirſt machen, daß Er ein wenig der Gott

m heit entbehren muſt, und mit Ruhm und Pracht
run! wirſt Du Jhn kronen. Es war folglich diee
in wejſe Abſicht Gottes, daß die Juden, als Pi—

uf

latus zu ihnen ſagte: Sehet, welch ein Menſch!
an den Menſchen zuruck denken ſollten, von
welchem ihre heilige Bucher mit ſo beſonderm
Nachdruck, unter der Benennung des Men—-
ſchen ſchlechtweg, ohne ihn aubers zu nennen,

redeten.

Wahren Chriſten iſt es erlanbt, bey dieſen
Worten weit mehr zu denken, zumal da ſie
weit anders von dem Welterloſer halten, als
der heidniſche Landpfleger Pilatus. Wenniich
als ein Greis dasjenige quſammen nehme,
was mir die menſchliche Natun hierbey zu
denken an die Hand giebt, ſo fallt mir zuerſt
vder Ausruf Gottes ein, als unſere erſte Eltern
durch den Sundenfall von ihrer anerſchaffe—
nen Wurde ſo tief herunter gefullen waren,

und
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und eine ſo unſelige Veranderung erlitten hat
ten, daß man ſie kaum erkennen konnte, und
dabey beſturzt hatte ſagen anuſſen: Sehet,
welche Menſchen ſind das! ſind das die herr—
lichen Geſchopfe, die Gott allein unter allen
ſeinen Werken vorzuglich nach ſeinem gottli—
chen Bilde gebildet hatte? ſind das noch die—
ſelben, die er zu gebietenden Herren der Welt
erklaret hatte? wo iſt ihre Unſchuld? wo iſt
ihre Herrlichkeit und das Bild Gottes, ſo ſie

zu irrdiſchen Gottern machte? Sehet, welche
Menſchen ſind das! Als ſie Gott ſelbſt in die—
ſe Tiefe erniedriget und ganz verfallen ſahe,
ſo rief er aus. Siehe, Adam iſt geworden,
vber eigentlich, geweſen, wie unſer einer.
Der Srohn Gottes, der vermoöge ſeiner hoch—
ſten Unſchuld nach ſeiner menſchlichen Natur
dem paradieſiſchen Adam gleich, oder vermo—

ge der perſonlichen Vereinigung mit der gott
lichen Natur, unendlich uber ihn erhaben war,
erleidet jetzo an ſeiner Menſchheit eine ſolche
Verwuſtung, daß Er dadurch unter alle Ween
ſchen herunter geſetzt wird, und ein Heide des
wegen beſturzt äusrufen muß: Sehet, welch
ein Menſch!

M 5 Sollen



178

Sollen wir nicht hierbey uns ſelbſt unter
ſuchen, was wir vor Menſchen ſeyn, und wie
wenig wir verdienen, Menſchen genennet zu
werden. Gchet in euer Horz ihr Sunder,
und ſehet was ihr fur Menſchen ſehb, prufet
ſelbſt euer Leben und Wandel; richtet euch
ſelbſt noch in dieſer Zeit der Guaden, damit
ihr nicht von dem Herrn aller Herren gerichtet
werdet. Thut Buße des Herzens vor Gott,
glaubet an das Evangelinm von Jeſu Chriſto,
ſo werdet ihr nicht unfruchtbar an guten Werr
ken ſeyn. An ihren Fruchten ſellt ihr ſie er
kennen: ſagt mein und unſer aller Heilaad

Es ſtehen in der Offenbarung im andern
Kapitel dieſe Worte zu leſen: Gedenke wovon
du gefallen biſt. Dieſe Worte ſollen. billig
jedem in die Ohren ſchallen, wenn er ſeinen
Heiland in ſolcher. erbarmlichen Geſtalt ſiehet,
daß man auch kaum erkennen kann, ob er ein

Menſch ſey oder nicht. Die hahe Lehre der
chriſtlichen Religion berichtet uns, daß er auf
ſolche Art um unſerer Sunde willen ſey ver—
wundet, und um unſerer Verbrechen. willen
alſe zugerichtet worden. Wie unwirnſchlih
Chriſtus auſſerlich verunſtaltet und gemißhan

delt
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belt worden war, wie entſetzlich ſeine menſch—
liche Geſtalt durch Speichel, Schlage und blu—
tende Wunden, verandert und unkenntlich ge—
macht war: ſo abſcheulich ſind wir in Be—
trachtung der menſchlichen Wurde und Be—
ſchaffenheit, die uns in der Schopfung war
heygelegt worden. Die Sunde hat ſo wenig
menſchliches an uns gelaſſen, daß wir kaum
den Namen der Menſchen verdienen. Es iſt
aber hierbey nothig zu merken, daß bey den
Wiedergebohrnen, oder Glaubigen, ſo groß
auch ihre Verderbniß von Natur iſt, die ange—
bohrne Sunde, oder die Zurechnung des Fal—
Jes: der erſten Eltern; dennoch. nur etwas Zu
Falliges bleibrt, eben wie der Tod und Ver—
coeſumg, es gehoret nichts von allen dieſen

traurigen Zufallen zu ihrem Weſen, welches
aus Leib und Seele beſtehet, ſondern alles die—
ſes, namlich, Sunde, Tod, Verderben wird
in der Auferſtehung unter ihren Fuſſen liegen,

ſo bald der Richter alles Fleiſches, ihr und
mein Erlsſer, ſichtbar in den Wolken des Him
mels kommen wird, ſeine Glanbigen von allem
Uebel zu erloſen, und ihnen das bereitete Reich

zum Erbtheil ewig einzugeben. Man muß
dieſes
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dieſes wohl merken: Ein wiedergebohrnet
Meuſch bleibt nuch den Grundtheilen, die aus
Leib und Serle beſtehen, eben ſo ein Menſch
wie andere Menſchen ſind, es geht mit ſeinen
Grund'heilen keine weſentliche Veranderung
vor, Geele bleibt Seele, Leib bleibt Leib, es
geht mit ihm in der Wiedergeburt nur eint
Sinnesanderung nach Verſtand und Willen

vor, und er wird mit herrlichen Eigenſchaften
nach Leib und Seele verherrlichet, kurz, er
lebt in einem glucklichen Zuſtande, da arzuß
vor in einem unglucklichen Zuttande, der Gott
mißfallig war, lebte. Z. E. Paulus blieb
nach Leib und Seele, als nach ſeinen Grund—
theilen eben diejenige Perſon, oder eben derje
nige Paulus, der er in ſeinem unbekehrten
oder unglaubigen Zuſtande: geweſen war, nur
ſein unglaubiger Zuſtand wurde in einen glau

bigen Zuſtand verwandelt, da zuvor in ſeinen
unbekehrten Zuſtande Unglaube in. ſeinem Herr
zen gewohnet hatte, ſo wohnte jetzo in? ſeinem
wiedergebohrnen Zuſtande ·Ctzräſtus durch den
Glauben in ſeinem Herzen, und dieſer wahre

Glaube war durch die Liebe thatig. Keine
weſentliche Veranderung nach Leib und Seele

ſelbſt,



181

ſelbſt, geht dey keinem Glaubigen, oder Wie—
dergebohrnen fur, wohl aber eine Verherrli—
chung ſeiner Eigenſchaften. Ein jeder Menſch
kann dieſes wider die Schwarmer merken, die
eine weſentliche Veranderung nach Leib und
Seele bey den Wiedergebohrnen furgeben.
So wird es eben auch einmal in der allgemei—
nen Auferſtehung aller Todten ſeyn: Es wer—
den eben diejenigen todten Leiber wicder aufer—

wecket werden, mit allen ihnen dem Wefen
nach zugehorigen Gliedern, es wird eben der
lebendige Odem, der hier von ihnen im Todte
genommen ward, ſie wieder beleben, und die—
ſes: zuſammen. wird eine vollſtandige lebendige
Perſon wieder, wie itzt in dieſer Welt ausma
chen, es werden eben diejenigen Menſchen
pieder ſeyn, die hier in dieſer Welt nach Leib

und Seele gelebet haben, nur ihre Eigenſchaf—
ten werden verherrlichet und den Eigenſchaften
der heiligen Engel ahnlich ſeyn, ſie werden
ſich nicht mehr freyen noch freyen laſſen, und alle
Sunde- Tod und Verderben wird von ihnen
durch Gott in alle Ewigkeit abgethan ſeyn, ſte
werden dauon. nichts mehr wiſſen, und nichts
ſundliches mehr in jener gluckſeligen Ewigkeit

nach
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nach Leib und Seele an ſich haben, denn Gott
hat alles neu gemacht. Welch eine unaus—
ſprechliche Eluckfeligkeit wird das ſeyn! Eine

Gluckſeligkeit, die alles Nachſinnen der meuſch
lichen Vernunft weit uberſteiget.

Da nun eine ſolche unausſprechliche Gluck—
ſeligkeit auf alle Glaubige wartet, ſo wunſche
ich, daß doch jeder die Augen aufthun mochte,
um das naturliche zufallige Verderben, ſo er

an ſich hat, und ihn gleichſam zum Unmen
ſchen macht, und die große Verwuſtung, wel
che die Sunde in der meüſchlichen Natur an
gerichtet hat, lebendig einzuſehern; mochte doch
ein jeder Menſch ſeine Vernunft durch das
gottliche Wort, das in der heiligen Schrift zu
leſen iſt, erleuchten laſſen! Wir Menſchen ge—
hen zu zartlich mit uns ſelbſt um; wir wollen
die Groöße des Greuels unſerer Zerruttung
nicht recht einſehen und zugeſtehen, und  hierin
beſtehet doch der weſentliche Unterſchieb eines
glaubigen Ehriften von dem Menſchen, der
nur nach demn naturlichen Licht der Vernunft
ein Verehrer Gottes iſt. Unſere eigent Ver—
nunft ſiehet nicht in den Abgrund uiſſers Elen
des herab, unſerer Vernunft bunket bas Ver

ta derbenJ



183

derben gering, und durch eigene Naturkrafte
wieder verbeſſerlich zu ſeyn; allein der wieder—

gebohrne Chriſt weiß, daß er durchans und
mehr verderbt ſey, als er wiſſen und ſich vor—
ſtellen kanm, und daß er, Gott zu gefallen, ſo
wenig hinlangliches an ſich habe, als hier die
Geſtalt des Erloſers menſchliches an ſich hat—
te, der durth ſolches unſchuldiges Leiden alles

unſer· Verderben, alle unſere Eundenſchuld,
nebſt zeitlichen und ewigen Sundenſtrafen uber

tſich nahm; und wie der Menſch das elendeſte

unter allen Geſchopfen Gottes geworder, der—
geſtalt der allerelkendeſte unter allen Menſchen
ward.

Wie niinenſchlich der Menſch gewordrn
fh, witd iaris bem unmenſchlichen Verfahreü

derFeinde Jeſu Chriſti klar, die alle menſch—
liche Empfindungen ſo aar, bey der Unſchuld
ſelbſt, abgelegt hatten, daß ſte die Veruneh

rung der menſchlichen Geſtalt ſelbſt mit einer
thierifchen Grauſamkeit und Unerweichlichkeit
anſehen konnten.

Der einzige Erloſer der ganzen Welt, und
der nur allein der einzige Vorbitter fur alle
Menſchen bey Gott iſt, war in dem Augen

blick,
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blick, da Pilatus dieſe Worte ſagte, der ein
zige Menſch, der mit allem Recht ein Menſch
genennet werden konnte. Denn was den
Jichter anbetrifft, ſo war es was unmenſch
liches, daß er bey aller Ueberzeugung von der
Unſchuld des Angeklagten, ihn dennoch bis

auf den Tod zergeiſſeln lies, und den Solda
ten verſtattete, allen unmenſchlichen Muthwil

len mit der großten Unſchuld zu treiben, und
Jhm ſo gar ihren Speichel in datz Aungeſicht

zu werfen.Was die Jüden ſelbſt betrifft, ſo weiß ich

keinen Ausdruck zu finden, ihre, raſende, wil
de und tygermaßige Harte auszudrucken, mij
welcher ſie dieſen erbarmlichen Anblick anſe
hen, die Worte des Pilatus ohue die geringſte
Erppoeichung und Gemutsruhrung anhoren,
und mit unmenſchlichen Geberden ſich an der
unmenſchlichen. Mißhandlung des Sohnes
Gottes ergotzen, und mit entſetzlichem Geſchrey

nach dem peinlichen Kreuzestod Deſſelben verr
langen konnten. Wie ſie ſich den Blicken der
gottlichen Allwiſſenheit dargeſtellet haben, be
ſchreibet uns der 2aſte Pſalm, unter den ent
ſetzlichſten Bildern aus bem Thierreich herge

Nnommen.
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nommen. Daſelbſt leſen wir ihre moraliſche
Geſtalt. Es heißt daſelbſt: Große Farren
haben mich umgeben, fette Ochſen haben mich

umringet. Hunde haben mich umgeben, und
der Boſen Rotte hat ſich um mich gemacht.

Wie unſer Erloſer alle Unmenſchlichkeit des
ganzen menſchlichen Geſchlechts hierdurch lei—
dend uber ſich nahm, in der That aber der
einzige Menſch war, der ſeit dem Fall der bey
den Stammeltern des menſchlichen Geſchlechts
allein den Namen eines Menſchen verdiente:

GSo erwarb er uns gefallenen Menſchen da
durch die verlohrne Menſchlichkeit wieder, und
das Vermogen, uns wieder den Augen Got
tes, als ſem von ihm erſchaffenes menſchliches

Geſchlecht darzuſtellen. Und hier gehet ein
neuer Zeitpunkt der Menſchlichkeit an, in wel

cher unſere Natur wieder zu der mit dem
Ebenbilde Gottes verlohrnen erſten Wurde und

Hoheit erhoben worden iſt.

Wir Menſchen haben aus vielerley Urſachen

die Worte: Sehet, welch ein Menſch! als
eine wichtige Ermunterung anzuſehen, und
mit großer Aufmerkſamkeit dieſen Menſchen
azu betrachten. An Jhm ſehen wir, was wir

N ſeyn



ſeyn ſollten, was wir verdienet hatten, was
wir wirklich ſind, und was wir werden kon—
nen. Wenn der Menſch alſo in dem Anblick
ſeines entſetzlichen Verderbens beſturtzt auszu—

rufen genothiget wird: Ach ſiehe, was vor
ein Menſch bin ich! ich verdiene nicht, ein
Menſch genennet zu werden. Wenn wir in
ſolchen Umſtanden faſt zur Verzweifelung an

gefochten werden, und unſer verwundetes und
boſes Gewiſſen ſchreyet, welch ein Menſch!
wie große, wie unzahlige und wie viele ſchande
liche Sunden liegen auf dir! wie abſcheulich
biſt du in den Augen des heiligen und gerech—
ten Gottes, hore, wie Moſes mit dem Geſetz

donnert! ſo konnen wir glaubig auf dieſen
Gottmenſchen, Jeſus Chriſtus, ſehen, und
ſagen: ſiehe, donnernder Moſes, ſiehe, mein
verwundetes und boſes Gewiſſen, ſiehe, wel—
cher Menſch ſtehet da im Vorhofe des Richt
hauſes! ein wahrer Menſch, der Gottes und
des Menſchen Sohn iſt, der Menſch Chriſtus
Jeſus, der in dieſer abſcheulichen Geſtalt vor
alle meine Sunden, ſie mogen auch noch ſo
abſcheulich und unzahlig ſeyn, mit ſeinem
Opferblute bezahlet hat, alle meine ſchandliche

Un
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Unmenſchlichkeit buſſet, und mich vor meinem
Richter wieder annehmlich macht. Wenn es
uns ſcheinet, als ob wir unter mancherley
Widerwartigkeiten von Gott und Menſchen
verlaſſen und aus dem menſchlichen Geſchlecht

verſtoßen wurden; ſo diengt es zu unſerm
Troſt und zur Geduld, wenn es heißt: Was
iſt das fur ein hochſt elender Menſch, du wirſt
machen, daß er ein wenig der Gottheit ent
behren muß. Siehe, welch ein Menſch! der
weit mehr, und unſchuldig, und um meinet—
willen erduldet hat, und dadurch auch meine

Leidben geheiliget. Wenn es mit uns in Sun
Bbeu und Todesünroth ſehr ſchlecht ausſieht, ſo
laßtitt iſcgrn:

Mitten in ber dodllenangft unſre Gund uns treiben.

Wo ſoll'n wir deun fliehen hin, da wir mogen

bleiben?
zu dir, zZerr Chriſt! alieine.
Vergoſſen iſt dein theures Blut,
Das gnug für alle Sünden thut.

Mitten in dem Ted anficht uns der Holen Rachen:

Wer will uns aus ſolcher Noth frey und ledig
machen?

—Das thuſt du, Herr!: alleine.

Noa Eos

TÊÊÊ—
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Es jammert deine Barmhertigkeit unſre Sund und
großes Leid.

So troſtet ſein boſes Gewiſſen der Freund
Gottes, der Erbe des Himmels in Noth und
Tod, und ſo kann ſein Lebensgeiſt mit Freu—
den in jene himmliſchen Wohnungen fahren,
wenn er unter dem Himmel von dem zeitlichen

Code verjaget wird. Wenn wir verleitet
werden, in dieſer Welt aus eitler Stolzbe
gierde, fur beſondere und vorzugliche Men
ſchen gehalten zu werden, und daher gleichſam
nach Ehre und Anſehen durſten, auch daher
unſre Gedanken auf Wurden, Reichthumer,
Ehre und hohes Gluck richten; ſo ſollen. wir

dieſen Menſchen ſehen. Welch ein Meuſch,
ohne Wurde, ohne Gluck! wie verachtet iſt er!

Wir ſollen Jhm nachfolgen.
Ich folge Dir durch Tod und Leid,

O Heriog meiner Geligkrit,
Nichts ſoll mich von Dir trennen!
Du gehſt den eugen Weg voran,

Dein Kreutzestod macht offne Bahn
Den Seelen, die Dich kennen.
Ach Jeſu, deine dochſte Treu

Macht, daß mir nichts unmoglich ſeh,
DSa Du für michgeſtorben.

Jch
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Ich ſcheue weder Noth, noch Tod,

Und bin gewiß in aller Noth:
Wer gläubt, iſt unverdorben.

Als der erſte Menſch, nach dem Verluſt des
gottlichen Ebenbildes, die ſchandliche und ab
ſcheuliche Larve des Teufels anzog, und dieſe
durch die Zurechnung des Sundenfalles dem

„ganzen menſchlichen Geſchlechte gleichſam an—

legte, rief Gott aus. Siehe, Adam, oder
ſiehe, der Menſch, wie ſehr iſt er verfallen,
wie wenig menſchliches iſt an ihm und an allen

ſeinen Nachkommen. Chriſtus, der andere
Adam, wird uns hier von dem heidniſchen un
gerechten Richter dargeſtellet, mit eben dem
Ausruf: Sehet, der Menſch, oder welch

ein. Menſch! Hier in der Leidensgeſchichte
unſers Heilandes wird uns ein wunderbarer
Geſicht vorgeſtellet, als jenes, das Moſes
ſahe, als dort der Buſch brennte und doch
nicht verbrennte. Deswegen ſagte dort Mo—

ſes: Jch will dahin, und dies große Geſi ht
beſehen. Pilatus ſtellet uns hier ein groſſe
res vor. Der mit Dornen gekronte Erloſer
ſtehet da und brennet in ben Flammen des
göttlichen Zorns, welche Jhu doch nicht ver

N3 zehren.
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9 zehren. Welch ein Menſch! Hier ſtehet ein
allgemeiner Fluch vor aller Welt Sunde in der
großten Unſchulb. Welch ein Menſch! Hier
ſtehet der Menſch, der den Haß und die Wuth

der Unmenſchen fuhlet, und ſeine gottliche Lie—
be erleidet ſolches, ſie wieber menſchlich zu
machen. Welch ein Menſch!

Seht, Jhm babt ihr Muh gemacht,
Geht, mit enren Guuden,
Die ibr ungebußt vollbracht,
Welch' nicht auszugrnden!
Gott verſähnt den großien Gott

ttt Oott ſtirbt füur die Sünder:
Jeſu! deiner Seelen Noth

Zeuget Gotteskinder.

Jch hedenke mit vieler Betrubniß und mit
ber großten Bewegung meines Herzens an
eine Gattung von Menſchen, die alle Menſch—

lichkeit ausgezogen haben, und mit einem un
menſchlichen Unſinn dieſen vom Pilatus dar—
geſtelleten Menſchen betrachten; Menſchen,
die ſich aus thorichter, Ueberklugheit an der
elenden Geſtalt des Sohnes Gottes ſtoßten,
ſich an ſeinem Kreutze argern, und mit der ewi-

gen und hochſten, ja unausſprechlichen Liebe,

die

J
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die alle menſchliche Vernunft unermeßlich uber—

ſteiget, ein raſendes Geſpotte treiben. Das
einzige Mittel, ihren wahren Seelenadel, ihre
menſchliche Wurde wieder zu erhalten, verwer—
fen und verſpotten ſie; ſo viel an ihnen iſt,
werfen ſie den unflatigen Speichel der laſtern—
den Spottreden ihrem ſo liebenswurdigen und

nunſchatzbaren einzigen Erloſer der ganzen Welt
ins Angeſicht, und geiſſeln Jhn, welch ein
Undank ſolcher Religionsſpotter iſt dieſes! mit
den ſpitzigen Hohnreden ihres elenden Witzes
noch beſtandig.

Dieſe niedrige, dieſe elende Geſtalt reizet ſie
nur mit den unglanbigen Juden noch mehr an,

den einzigen Geſalbten Gottes zu verwerfen;
ſie haben alle Bosheit der romiſchen Soldaten
und der Juden in ſich vereint. Sie wollen
Jeſum Chriſtum nicht als ihren Erloſer und
Konig erkennen, daher gebrauchen ſie die Zei—
chen ſeiner Wurde zu einem gotteslaſterlichen

Spott; ſie verleugnen ihn, und ſo viel an
ihnen iſt, ſuchen ſie durch ihre abgeſchmackten

Spottereyen und eine Hand voll elendes und
gemißbrauchten Witzes das Chriſtenthum ver—

achtlich zu machen und. auszurotten. Aber

N 4 der
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der im Himmel wohnet, lachet ihr, und der

Herr ſpottet ihr. Dieſen und dergleichen Re
ligionsſpoöttern rufet Pilatus zu: Sehet,
welch ein Menſch! und der Prophet Jeſaias
erklaret ihnen dieſes und ſaget: Haltet euch
zuruck von dieſem Menſchen, der Odem in ſei

ner Naſe hat, und ſo langmuthig iſt; denn
ihr wiſſet nicht, wie hoch ſeine Wurde iſt, und
daß ihr euren Gott und euren Erloſer zugleich
ſchmahet. Ach! kuſſet noch in dieſer Gua
denzeit den Sohn Gottes durch Herzensbuße
und wahren Glauben an Jhn, daß Er nicht
zurne, denn fur Jhn ſollen fich alle Knie der

Menſchen beugen. Wo ſind alle Spotter
Jeſu Chriſti hin? Sie ſind dahin und liegen
in jenem holliſchen Pfuhl, und beſeufzen ewig
ihren Unglauben, und welch ein entſetzliches
Schrecken wird ſie uberfallen, wenn am Ende

der Tage die Zeit kommen wird, da eben die—
ſer Menſch ſich dem ganzen menſchlichen Ge

ſchlecht mit großer Majeſtat und Herrlichkeit
wird ſichtbar als ein Richter darſtellen? Wenn
ſie alsdenn ſehen werden des Menſchen Sohn in

den Wolken kommen, den ganzen Kreis der Erde
m richten, mit was vor Augen werden ſolche

Spot
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Spotter und Unglaubige Jhn denn anſehen,
muſſen ſie nicht uber ſich ſelbſt ſchreyen, daß
ſie den Erloſer der Welt muthwillig verleugnet

haben, der ſie mit ſeinem Blut und Tode er—
kauft hatte.

Jetzo gehen ſie mit ſtolzen Mienen, mit
aufgereckten Halſen, in frohlockender Geber—
dung frech herum, und nennen die Verehrer
Jeſu Chriſti mit geringen Namen: allein,
alsdenn werden die Chriſten ihre Haupter em—
por heben, ſierwerden mit ihren Angeſichtern
freudig in die Hohe ſehen; dieſe Spotter und
Laſterer aber werden alsdenn traurig ſeyn,
mit niedergeſchlagenem Angeſicht die Locher
und Hohlen der Erden ſuchen; und ſo trotzig

ſe auch vorher geweſen ſeyn, ſo niedertrach—
tig werden ſie alsdenn ſchreyen: Jhr Berge
fallet uber uns, und ihr Hugel bedecket uns,
fur dem Angeſicht des, der auf dem Stuhl
ſitzet. Wohl allen denenjenigen Religions—
ſpottern, die noch hier in der Gnadenzeit
Buße thun, und an das Evangelium Jeſu
Chriſti glauben, auch ihnen ſoll alsdenn un—
verdiente Gnade um Gnade reichlich wieder—
fahren; denn wer zu Jeſu Chriſto mit Buße

N 5 und
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und Glauben ſich nahet, den will Er nicht hin-
aus ſtoßen, ſo ſagt Er ſelbſt in ſeinem Worte.

Wie glucklich ſind die glaäubigen Verehrer
der gottlichen Offenbarung! Was fur Blicke
werden ſie zu thun gewurdigt! Jhr Geiſt er—
hebet ſich, und lernet menſchlich denken, und

ſie ſehen den Glanz und die erſte Wurde der
menſchlichen Natur ſelbſt.an der geſchandeten

Geſtalt des Menſchen Chriſtus.
Jch wunſche, daß ein ſjeder, ſo oft er einen

Menſchen ſiehet, ja ſo oft er ſich ſelbſt anſie—
het, gedenken moge, welch tin Menſch iſt das!
Wie glucklich wurde die Welt ſeyn, wenn jeder,

ſo wohl der Vornehme alkß der Geringe, ſtets
daran dachten: Wir ſind Menſchen, und zwar
jetzt noch ſterbliche Menſchen. Jch will da-
durch ſo viel ſagen, daß wir unſere Verwand
ſchaft mit dieſem Menſchen dabey betrachten,

und zugleich an unſere Beſtimmung gedenken
ſollen. Geſchahe dieſes, dachte ein jeder ſtets

an dieſe Worte: welch ein Menſch iſt das!
ſo bin ich verſichert, daß kein ſtolzer Einge—
bildeter, von wohlgebohrnen, jedoch ſterblichen
Eltern erzeuget, ſich einbilden wurde, er ſey

ein beſſerer Menſch. Dieſes ſollte auch das
ſchone
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ſchone Geſchlecht merken, ſo wurde keine ſchö—

'ne herumwandelnde Bildſaule ihre menſchliche
ſchone Bilbung zum Gegenſtande einer ſubti—
len Abgotteren machen. Kein mit Diaman—
ten, Gold und Silber Beſchlagener, kein in
Sammiet und Seide Einhergehender wird die
elenbe und verfallene Geſtalt eines arnen Men
ſchen oder eines Bettlers verachten. Denn
alle Menſchen ſind Erde und weiter nichts,
wenn man ſie an ſich ſelbſt betrachtet. Kein
aufgeblaſener Landesherr wird ſeine Untertha—

nen als Laſtthiere anſehen. Sie werden alle
bedenken, daß ſie ſelbſt lichts mehr als Men—
ſchen ſeyn, und daß andere nichts weniger als
Menſchen. ſeyn. Weiche nutzliche Folgen fur

vien ganze menſchliche Geſellſchaft, wenn Liebe
und Eintracht in ſelbiger herrſchet!

Aber welch ein unausſprechliches Vergnu—

gen fur die Chriſten! welche edle Gedanken!
welche allermenſchlichſte Beſchaftigung iſt doch.

die Beſchaftigung eines Chriſten, eines Erben
„des Himmels, der mit unverwandten Augen
ſeinen Erloöſer betrachtet, und ſiehet, welch ein

Menſch das iſt! Mit heiliger Ehrfurcht nimmt
er alsdenn wahr, daſß ſein Erloſer kein bloßer

Meuſch
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Menſch ſey, ſondern der ewige Gott und der
Sohn Gottes iſt. Mit unausſprechlicher Freude
des Herzens nimmt er wahr, daß dieſer Sohn
Gottes ein wahrer Menſch und ſeines gleichen
ſey. Jn dieſer ſo herrlichen Betrachtung wird
ein Chriſt ſeine eigene menſchliche Natur ge—
buhrend ehren, und ſie der Wurde gemes ge
brauchen, zu welcher ſie durch die Menſchheit
des einzigen Erloſers erhoben worden iſt. Er

wird die Glieder ſeines Leibes viel zu hoch uud
edel achten, als daß or ſeine Glieder des Lei
bes durch den Dienſt ber Sunden unehrlich
machen ſollte: er wird ſeinen Leib nicht einer

viehiſchen und unmenſchlichen Leidenſchaft,
der thieriſchen Geilheit aufopfern. Denn
ſeine Guieder ſind Chriſtus Glieder. Welch
ein Menſch iſt das!

Die menſchliche Natur des Sohnes Gottes,
und die Vereinigung derſelben mit der gottli—
chen, iſt der Gegenſtand unſers allerheiligſten
Glaubens. Kundlich groß iſt dieſes unaus—
ſprechliche guttliche Geheimniß: Gott iſt of—
fenbaret im Fleiſch; Gottes Sohn iſt ein wah
rer Meuſch gebohren. Es ſind in dieſer Handz
lung hohe und unbegreifliche Dinge anjutref-

fen.
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fen. Wir muſſen ſagen: O welch ein Menſch
iſt das! Wollen wir dieſes nicht ſagen, fo er—
heben wir uns uber Gott ſelbſt. O welch ein

Menſch iſt das! Wollen wir daher uns wider
das Chriſtenthum auflehnen, und es gleichſam
verwerfen, ſo verwerfen wir Gott ſelbſt. O
welch ein Menſch iſt das! Wenn wir aber
Gott die Ehre geben, und glauben, er konne
mehr thun, als wir verſtehen, ja Gott konne
alles thun, denn Er iſt allmachtig und allwei—
ſe, wir aber ohnmachtig und unweiſe nach
dem Fall, ſo wird uns die Menſchheit des
Erloſers erſt recht wichtig werden.
Endlich aber, wenn wir ſterbend unſern
auſſerlichen Menſchen in die Verweſung ſehen
gehen; wenn wir an den Verſtorbenen nichts
tulenſchliches, ſyndern lauter ekelhaftes erbli
cken, ſo muſſen wir ſagen: Sehet, welch ein
Meunſch! Allein, wenn wir unſere Augen auf
den herrlichen Zuſtand richten, in welchen auch
unſere ſterblichen und noch jetzt verganglichen
Leiber ſollen erhoben werden, da ſie ſollen
ahnlich werden dem verklarten Leibe des Men—

ſchen und Gottes Sohns, da wir aus der
Verweſung und aus dem Moder des Grabes

mit
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mit unſterblichen Eigenſchaften und himmli—
ſchen Glanz angezogen, und mit Unvertbeslich—
keit durchdrungen hervorgehen. So furtreff—
kich und unausſprechlich an jenem allgemeinen
Gerichtstage die Freude der Glaubigen ſeyn
wird, ſo furchterlich wird der Zuſtand der Ver—
dammten ſeyn, ſie werden bey Erblickung der
Herrlichkeit der Seligen mit furchterlicher
Stimme rufen: Sehet, welch ein Menſch!
Der Herr aller Gnaden behute alle Chriſten vor
dem entſetzlichen Zuſtande der holliſchen Ver
dammniß.

Den Epottern und den Laſterhaften zum
Trotz, den glaubigen Chriſten aber zur Erbau
uns, ſinge ich:

Schweig, eitler Schwarnt! Hinweg der Laſter

SBruder!
Hor' zu, du heilig auserwahlte Schaar.
Mein heilig Rohr fpielt in der Engel Lieder,
Mein Jnnhalt iſt erhaben, wunderbar. 4
Die Muſe, die auf der bekraniten Lever 5
Jht himmliſch Lied in ſtarke Toue ſingt,

HZeigt mir den Griff, haucht meine Bruſt voll
Ftuer.

Jch hebe mich, o Herr. wohin? Er ſchwingt

Mein
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Mein ſchnekler Flug ſich zu den hohen Ehoren,
Und unter mir ſeh ich erſchaffue Spharen.

Nun fenket ſich mit glanzendem Gefieder
Der Engel Heer. Jch eil in dieſem Zug.
Der Hinimel ſelbſt laßt ſinkend ſich hernieder.
Wohin, wohin rteißt mieh der ſtarke Flug?
Ich ſchwebe jetzt weit uber jener Hohte,

Wo Caltalin in klaren Bachen fließt.
Ja, ſeh ich dich, o Golgatha! ich ſtehe,
Wo ſich ein Stroin verſohnend Blut ergießt.
Jch trink, o Heil! o gottlich ſtarke Krafte!
Ich bin geſchickt zum gottlichen Geſchafre.

VBay Mordern hangt, verſpottet und voll Schmer

den,
Ein Meunſch, den man faſt nicht erkennen kann/
Erbarmlich, blutig, bleich, voll Angft im Herzen,

Es klopft? man ſieht ihn mit Entſetzen an.
Seht, Speichel klebt an den verfallnen Wangen:
Geronnen Blut bedeckt die bloße Haut;
Die Augenwimmern ſind vom Blut umfangen:
Hat man je was unmenſchlichers geſchaut?

Wer iſts? Dies iſt der Schönſte unter allen.
Vernuuft, kann dir wohl die Geſtalt gefallen.

Sie lacht. Ein Geiſt, der etwas höhers
kennet,

Sieht dieſen Spott mit heiſſem Mitleid an.
Dies



Dies iſt der Ort, wo Jcar ſich verbrennet,
Der Ort, wo nur der Glaube dauern kann.
Ein ſtarker Blick, der frey die Sonne ſiehet:
Ein Geiſt, der Gott zum Gegenſtand erwahlt;
Ein Siun, der ſich dem Sinnlichen euttiehet,
Erreicht, was Witz, Vernunft und Stoi ver

fehlt.
O Eeelen! wollt ihr andre uberſteigen,
Gr mußt ihr euch vor dieſem Gottmenſch bau

gen.
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